
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 4 (1914)

Heft: 44

Artikel: Die Völker wollen keinen Krieg - warum kämpfen sie denn?

Autor: Wrangel, F.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-642912

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-642912
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


526 DIE BERNER WOCHE

Die üölker trollen keinen Krieg — marum kämpfen fie benn?
Die Söller roollen leinen Krieg!
3a, roenn man in £Jriebens3eiten jebeit einäelnen fflîen»

ïcEen europäifcber Kultur befragen mürbe, ob er es roünfdjt,
perfönlid) an einem Kriege fiel) 311 beteiligen, fo märe bie
3abl ber Stimmen, bie. fid) für ben Krieg ausfpred)ett roür»
ben, oerfdjroinbenb tiein: einige menige Serufslrieger, gc=
trieben oon (£f)rgei3, oon ungeftilltem Datenbrang, oon ata»
oiftifdjer ÜRaufluft; bie übrigen oieleit äftillionen mürben
bie 3umutung, bab fie ben Krieg an fid) bem fjrieben
oor3ief)en, mit ©ntrüftung oon fid) meifen. 3n biefem Sinne
lann man fagen: bie Söller mollen leinen Krieg.

SBenh man es aber felbft erlebt bat, roie id) 1870 in
Deutfdjlanb, roie ein friebliebenbes Soll — fütänner, (Jrati»
en, (Sreife, Kinber — ergriffen oon einem gebieterifd)en
©ebanlen: ber fjeinb muß niebergeroorfeit roerben, er muff
befiegt roerben, nfd)t nur, um il)n 00m eigenen ôaus unb
£erb ab3U mebrett — nein, jurn ihn 31t be3ioingen, feinen 3Bil=
len 3U beugen, bis baff er fiible unb anerlenne: „Du bift
ber Stärlere!" SBenn man bas erlebt bat, — uttb bas
erlebt 311t Stunbe jeber, ber fid) inmitten feiner Solls»
genoffen in Deutfdjlanb,^ fRublanb, (Jratilreid), Oefterreid)»
Ungarn, ©robbritannien ober Selgicn befinbet —, bann
roeib man: es gibt 3üten unb Umftänbe, unter roelcfjen
frieblidje Söller ben Krieg mollen unb ben (Jriebett oer»
abfdjeuett mürben.

SSer bas nid)t felbft erlebt bat uttb oor biefer ©rfdjei»
ttung ftaunenb ftebt mie oor einem ÜRätfel, roie oor einem
ülusbrud) oon fDtaffenroabnfinn, ber prüfe fid) felbft unb
forfdje banad), roas ibtt beftimmt in feinem Dun uttb SBollen.
©r mirb m fid) felbft bie fiöfung bes Sölterrätfels finbett.

SSattn ttttb roarum mollen bie Söller ben Krieg?
SSenn man in bie Diefen feiner eigenen Seele btidt,

fo finbet man, baf) man hierhin unb bortbin getrieben mirb
001t inneren Gräften oerfdf)iebener DCrt: finülid)e Segierbcn,
geiftige ©ebürfniffe, Steigung unb Abneigung, Streben nad)
ÜJtacbt, ©inflitb, Snetlennurtg, ©itelleit, Stilgefühl, reti»
giöfe Stimmungen, fittlidje ©runbfäbe, — alles bas roirlt,
je ttad) llmftänben, nad) Einlage unb ©r3iebung, ftärler
ober fdjroäcber auf jeben oott uns ein.
(Aus der fepr interetî.inten und empfehlenswerten Brofchüre „Warum kämpfen île?" dp,

2Bir miffeit aber, bab es 3eitett gibt, in melcbett eine
biefer oerfdjiebenen Driebfebem fo ftarl mirb, fo iibermöd)tig
alte anberen übertönt, bab mir uns nur biefes ©inen be=

raubt merbett, ja, bab mir fiiblen: menu biefes mein Serlan»
gen nidjt gefüllt mirb, ober — menn id) 3enes erbulben
mub, fo ift mir bas Heben nid)t mert, id) gäbe es miliig
bal)itt! SSer bat bas nidjt felbft ober ait anbeten erlebt
itt ber 3ugenb, ja itt ber Kirtbljeit, too bas ©efiibl mäd)tiger
ift, als ber fühle Serftanb? ©s finb oerfdjiebene ©iiter, bie
mir höher fd)ätjett als bas Heben, es gibt Prüfungen, oott
benen mir fagen: id): überlebe bas nicht!

Dält aber jentattb es für möglich, baff ein Sîettfd) bei
gefuttbeit Sinnen bereit märe, fein Heben beigeben gur
©rreid)ung eines materiellen Sorteiis? ©r febt fein
Heben roobl gelegentlich ernfter © e f a f) r aus 3U foldjent
3med, er gebt aber bafür nidjt roillig unb beraubt in
ben Dob, roie er es unter bem ©iitflub eines mächtigen
©efiibls, einer 3 b e e, tun mürbe.

SSie bei ben eingelnett Sîenfdjen, fo ift es aud) bei
Söllern, nur mit bent Unterfdjiebe, baf) ein gem ein? am
einpfunbettes ©efiibl, eine oon oielett gefaxte Sorftellung,
gan3 anbete, ltnoergleidjlid) ftärlere ©eroalt geminnt über
bett ©efanttmillen, als es beim ©ingeltoefen ber fjall ift.

Unb mie beim ei^eliten Steufdjen, fo mirb aud) beim
Solle ein mäd)tiges ©efiibl n i d) t ergengt bttrd) bas Streben
ttad) materiellem ©eroinn, fottbent nur bnreb eine ihm er»

haben bünlenbe 3 b e e. Statt lann mobl einen Slenfcbett»
baufett 311 Siorb unb Dotfdjlag oerleiten bttrd) 9tusfid)t
auf Seute unb ©eroinn, aber 311 Opfermut unb Dobesoerad)»
tung — niemals, uttb bie finb es, bie im Kriege bett Sus»
fdjlag geben — jebt mie ebebent.

©itt beredjnenber Staatsmann lann mobl, aud) in ber
3et)t3eit, einen 51rieg herbeiführen, um feinem Haube ©e=
bietsoergröberungen, beffére 9tbfabgebiete ober fonftige ma»
terielle Sorteile 311 elangen. SSill er aber fein Soll ntit fid)
fortreiben, fo tttub er bie Serteibigung einer 3bee auf feine
gähne fdjreibett. Unb bas gefdjieljt auch — uttb besbatb
ift aud) in biefem Jtriege iebes ber Söller übergeugt für
eine 3bee 311 lämpfen, Serfecbter ber redjten Sad)e 311 fein.

p. S.Wrançiel. Zum Beftcn des fd)meiz. Koten Kreuzes. Orell Sllfill, Zürich. Preis 75 Cts.

Die Automobile in ber öruppe Iransportmittel ber Sdjmeiz. Canbesausftellung.
Die Sd)roei3 geniebt in Sportsireifen nidjt gerabe ben

Suf eines automobilfreuttblidjen Hanbes. SUtan mub biefe
Datfache begreifen:. Unfere oielgeftaltige ©egenb ift ber 91n=

läge grablittiger, oerlehrsfidjerer 9lutomobilftraben, roie fla»
d)e Hänber foldje haben, nicht günftig. Unfere Strabeit,
bie 4oeeresftrcxbett inbegriffen, führen fänttlidje bttrd) be»

lebte ©egenben mit häufigen lanbroirtfdjaftlidjen Dorf»
fiebelungen; hier roerben -bie Straben mie recht unb billig
oott ber attgefeffenen Seoölferung itt erfter Hinie als Set»
lebrsroege benübt, erft in groeiter Hinie bat bas 9IutomobiI
Senübuttgsredit unb mub fid) in ber ©angart an bie Se^
bilrftiiffe bes Soltes anpaffett. So aud) iu ben ©ebirgs»
gegenben, bie oielerorts — ber .Kanton ©raubünbett bat bas
gän3lidje 9lutomobiloerbot eingeführt — als Seferoate ber
Sube uttb ber gemütlichen unb gefabrlofen Strabenman»
berung angefeben roerben mollen. Unb trotjbem — unb bas
beroeift uns bie fiattbesausftellung — ftebt bas 9lutorrtobil»
roefen in ber Sd)roei3 auf bober Stufe ber ©ntroidlung. Dab
bem fo ift, ift bas Serbienft ber fdjroeüerifcben 9lutomobil=
inbuftrie, bie ihre fleiftungen itt ber lurgen 3ett ihres Se»
ftebens auf eine adjtunggebietenbe ööbe gebracht bat, trotg
fdjroerer Konlurren3 bes 9luslanbes.

Sßie alle bebeutertben ftf)roei3erifcben 3nbuftrien, fo ift
aud) bie 9lutomobilinbuftrie auf ben ©rport attgemiefen.
Die 9lusfubr beträgt für 1912 fjr. 5,876,000, für 1913

fjr. 7,144,000. Die ©infubr belief fid) 1912 auf fjranlen
4,180,000 uttb 1913 auf fjr. 4,956,000. Die fabrilntäbige
Ôerftellung oon 9lutomobilen, fjabrräbern, SOtotorräbern uttb
3ubebörbeteilen befdjäftigt burcbfdmittlid) in ber Sd)mei3

DamptdreiraU des Senfer Ingenieurs Chury, das iilteftc fdjiueiz. Automobil.
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vie Völker wollen keinen Krieg — warum Kämpfen sie denn?
Die Völker wollen keinen Krieg!
Ja, wenn man in Friedenszeiten jeden einzelnen Men-

schen europäischer Kultur befragen würde, ob er es wünscht,
persönlich an einem Kriege sich zu beteiligen, so wäre die
Zahl der Stimmen, die. sich für den Krieg aussprechen wür-
den, verschwindend klein: einige wenige Berufstrieger, ge-
trieben von Ehrgeiz, von ungestilltem Tatendrang, von ata-
vistischer Rauflust: die übrigen vielen Millionen würden
die Zumutung, dah sie den Krieg an sich dem Frieden
vorziehen, mit Entrüstung von sich weisen. In diesem Sinne
kann man sagen: die Völker wollen keinen Krieg.

Wenn man es aber selbst erlebt hat, wie ich 1370 in
Deutschland, wie ein friedliebendes Volk — Männer, Frau-
en, Greise, Kinder — ergriffen von einem gebieterischen
Gedanken: der Feind muh niedergeworfen werden, er muh
besiegt werden, nicht nur, um ihn vom eigenen Haus und
Herd abzu wehren — nein, chm ihn zu bezwingen, seinen Wil-
len zu beugen, bis dah er fühle und anerkenne: „Du bist
der Stärkere!" Wenn man das erlebt hat, — und das
erlebt zur Stunde jeder, der sich inmitten seiner Volts-
genossen in Deutschland,^ Ruhland, Frankreich, Oesterreich-
Ungarn, Erohbritannien oder Belgien befindet —, dann
weih man: es gibt Zeiten und Umstände, unter welchen
friedliche Völker den Krieg wollen und den Frieden ver-
abscheuen würden.

Wer das nicht selbst erlebt hat und vor dieser Erschei-

nung staunend steht wie vor einem Rätsel, wie vor einem
Ausbruch von Massenwahnsinn, der prüfe sich selbst und
forsche danach, was ihn bestimmt in seinem Tun und Wollen.
Er wird m sich selbst die Lösung des Völterrätsels finden.

Wann und warum wollen die Völker den Krieg?
Wenn man in die Tiefen seiner eigenen Seele blickt,

so findet man. dah man hierhin und dorthin getrieben wird
von inneren Kräften verschiedener Art: sinnliche Begierden,
geistige Bedürfnisse, Neigung und Abneigung, Streben nach

Macht, Einfluh, Anerkennung, Eitelkeit, Mitgefühl, rsli-
giöse Stimmungen, sittliche Grundsätze, — alles das wirkt,
je nach Umständen, nach Anlage und Erziehung, stärker
oder schwächer auf jeden von uns ein.
Mus à sehr mtereilonten unc! empsehlenswerten kroschllre „wurmn KAmpsen he?" vc?

Wir wissen aber, dah es Zeiten gibt, in welchen eine
dieser verschiedenen Triebfedern so start wird, so übermächtig
alle anderen übertönt, dah wir uns nur dieses Einen be-
wuht werden, ja, dah wir fühlen: wenn dieses mein Verlan-
gen nicht gestillt wird, oder — wenn ich Jenes erdulden
muh, so ist mir das Leben nicht wert, ich gäbe es willig
dahin! Wer hat das nicht selbst oder an anderen erlebt
in der Jugend, ja in der Kindheit, wo das Gefühl mächtiger
ist, als der kühle Verstand? Es sind verschiedene Güter, die
wir höher schätzen als das Leben, es gibt Prüfungen, von
denen wir sagen: ich überlebe das nicht!

Hält aber jemand es für möglich, dah ein Mensch bei
gesunden Sinnen bereit wäre, sein Leben herzugeben zur
Erreichung eines materiellen Vorteils? Er setzt sein
Leben wohl gelegentlich ernster Gefahr aus zu solchem
Zweck, er geht aber dafür nicht willig und bemüht in
den Tod, wie er es unter dem Einfluh eines mächtigen
Gefühls, einer Idee, tun würde.

Wie bei den einzelnen Menschen, so ist es auch bei
Völkern, nur mit dem Unterschiede, dah ein gemeinsam
empfundenes Gefühl, eine von vielen gefahte Vorstellung,
ganz andere, unvergleichlich stärkere Gewalt gewinnt über
den Gesamtwillen, als es beim Einzelwesen der Fall ist.

Und wie beim einzelnen Menschen, so wird auch beim
Volke ein mächtiges Gefühl n i ch t erzeugt durch das Streben
nach materiellem Gewinn, sondern nur durch eine ihm er-
haben dünkende Idee. Man kann wohl einen Menschen-
Haufen zu Mord und Totschlag verleiten durch Aussicht
auf Beute und Gewinn, aber zu Opfermut und Todesverach-
tung — niemals, und die sind es, die im Kriege deck Aus-
schlag geben — jetzt wie ehedem.

Ein berechnender Staatsmann kann wohl, auch in der
Jetztzeit, einen Krieg herbeiführen, um seiuem Lande Ge-
bietsvergröherungen, bessere Absatzgebiete oder sonstige ma-
serielle Vorteile zu elangen. Will er aber sein Volk mit sich

fortreihen, so muh er die Verteidigung einer Idee auf seine

Fahne schreiben. Und das geschieht auch — und deshalb
ist auch in diesem Kriege jedes der Völker überzeugt für
eine Idee zu kämpfen, Verfechter der rechten Sache zu sein.

o. Z .wrungel. Iun> kestcn cles schwel?. Itoten Kreuze?. Orcll Silsjll, IM Ich. Nrels 7S cts.

vie fwwmobile in del- 6mppe Iranspottmittel der 5chwei?. Landesausstellung.
Die Schweiz genieht in Sportskreisen nicht gerade den

Ruf eines automobilfreundlichen Landes. Man muh diese

Tatsache begreifen:. Unsere vielgestaltige Gegend ist der An-
läge gradliniger, verkehrssicherer Automobilstrahen, wie fla-
che Länder solche haben, nicht günstig. Unsers Strahen,
die Heeresstrahen inbegriffen, führen sämtliche durch be-
lebte Gegenden mit häufigen landwirtschaftlichen Dorf-
siedelungen: hier werden-die Strahen wie recht und billig
von der angesessenen Bevölkerung in erster Linie als Ver-
kehrswege benützt, erst in zweiter Linie hat das Automobil
Benützungsrecht und muh sich in der Gangart an die Be?
dürfnisse des Volkes anpassen. So auch w den Gebirgs-
gegenden, die vielerorts — der Kanton Graubünden hat das
gänzliche Automobilverbot eingeführt — als Reservate der
Ruhe und der gemütlichen und gefahrlosen Strahenwan-
derung angesehen werden wollen. Und trotzdem — und das
beweist uns die Landesausstellung — steht das Automobil-
wesen in der Schweiz auf hoher Stufe der Entwicklung. Dah
dem so ist, ist das Verdienst der schweizerischen Automobil-
industrie, die ihre Leistungen in der kurzen Zeit ihres Be-
stehens auf eins achtunggebietende Höhe gebracht hat, trotz
schwerer Konkurrenz des Auslandes.

Wie alle bedeutenden schweizerischen Industrien, so ist
auch die Automobilindustrie auf den Export angewiesen.
Die Ausfuhr beträgt für 1912 Fr. 5,876,090, für 1913

Fr. 7,144,000. Die Einfuhr belies sich 1912 auf Franken
4,180,000 und 1913 auf Fr. 4,956,000. Die fabrikmähige
Herstellung von Automobilen. Fahrrädern, Motorrädern und
Zubehördeteilen beschäftigt durchschnittlich in der Schweiz

vanwtäreirad cles genfer Ingenieurs Liiurp, clas älteste schwel?. Automobil.
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